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Kleiner Wasserdrache droht unterzugehen

Rund 20 Amphibienarten – 
also Frösche, Kröten, Un-
ken, Salamander und Mol-

che – gibt es in Österreich, und sie 
alle leiden an der Zerstörung ihrer 
Lebensräume mit teilweise dra-
matischen Bestandsrückgängen. 
Eine der gefährdetsten Arten ist 
der Donau-Kammmolch, eine 
Kammmolchart, die nur noch im 
Nationalpark Donau-Auen, in den 
March-Thaya-Auen und im Natio-
nalpark Neusiedler See – Seewin-
kel zu finden ist.  

In Österreich gibt es drei Kamm-
molcharten: den sozusagen ge-
wöhnlichen Kammmolch (Tritu-
rus cristatus), den Alpenkamm-
molch (Triturus carnifex) und den 
Donau-Kammmolch (Triturus do-
brogicus). Alle drei unterscheiden 
sich äußerlich nur wenig: Sie ha-
ben eine gelbe bis rote Unterseite 
mit dunklen Flecken und eine tief-
schwarze Oberseite, die bei den 
Weibchen von einem helleren 
Rückenband  unterbrochen sein 
kann. Zur Paarungszeit bilden die 
Männchen einen mächtigen ge-
zackten Kamm aus. Mit einer Ma-
ximallänge von 13 Zentimeter ist 

der Donau-Kammmolch der 
Kleinste im Bunde. 

Im Frühjahr wandern die Männ-
chen des Donau-Kammmolches 
aus ihren Winterquartieren in Bo-
denritzen, Kleintierhöhlen oder 
unter Holz in stehende Augewäs-
ser, wo sie sich nach paarungswil-
ligen Weibchen umsehen. Zu die-
ser Zeit entwickeln sie ihren auf-
fälligen Rückenkamm. Weibchen, 
die sich dem Balzplatz nähern, 
werden heftig umturnt: Das 
Männchen vollführt Katzenbu-
ckel, macht Handstand und 
schlägt verführerisch mit dem 
Schwanz. Schließlich setzt es ein 
Samenpaket ab, das vom Weib-
chen in die Geschlechtsöffnung 
aufgenommen wird. 

Sorgfältige Eiablage 
Wenige Tage danach beginnt 

die Eiablage. Rund 200 Eier legt 
ein Weibchen im Laufe von ein bis 
drei Monaten, wobei es jedes Ei 
einzeln in ein Wasserpflanzen-
blatt wickelt. Nach circa zwei Wo-
chen schlüpfen daraus die Larven, 
die sich im Lauf von zwei bis vier 
Monaten in die fertigen Jungmol-

che verwandeln. Mitte September 
verlassen sie mit drei bis fünf Zen-
timetern Länge das Laichgewässer 
– allerdings nur, wenn sie viel 
Glück haben: Der größte Teil der 
Larven erreicht dieses Stadium 
nie, sondern wird vorher von Fi-
schen, Vögeln oder auch anderen 
Molcharten gefressen.  

Darüber, wie die Tiere an Land 
leben, weiß man wenig, außer 
dass sie nachtaktiv sind und ihre 
Tagesverstecke bevorzugt bei Re-
gen verlassen. Dann können sie 
aber ordentlich ausschreiten: 
Zehn bis fünfzig Meter pro Nacht 
sind keine Seltenheit. Was ihre Er-
nährung betrifft, sind sie nicht 
heikel: Sie vertilgen Insektenlar-
ven, Kleinkrebse, Schnecken, 
Würmer und Kaulquappen, aber 
auch Eier und Larven anderer Am-
phibien, auch anderer Molche. 
Wenn sie selbst in Gefahr sind, 
nehmen sie eine typische 
Schreckstellung mit eingerolltem 
Schwanz und zur Seite gekrümm-
tem Körper ein und sondern über 
die Haut giftige Sekrete ab.  

Der Donau-Kammmolch ist 
zwar der gefährdetste der drei 

Kammmolcharten, doch auch die 
Populationen der beiden anderen 
sind überall in Europa im Rück-
gang begriffen. Schuld daran ist 
vor allem der Verlust an geeigne-
ten Lebensräumen. 

Verwaiste Donauufer 
Eine Erhebung im niederöster-

reichischen Teil des National-
parks Donau-Auen im Vorjahr 
konnte Bestände des Donau-
Kammmolches nur noch an neun 
Standorten nachweisen, die alle-
samt am linken Donauufer liegen. 
Am rechten Ufer, wo die Art in 
den 1980er- und 90er-Jahren noch 
zahlreich vorhanden war, fand 
sich kein einziges Exemplar mehr. 
„Die Ursache dafür liegt vor allem 
in der Eintiefung der Donau. 
Durch den sinkenden Wasser-
stand trocknen viele Laichgewäs-
ser aus“, sagt Stefan Schneeweihs 
vom Nationalpark Donau-Auen 
„Zusätzlich waren die letzten Jah-
re sehr niederschlagsarm.“  

Das Problem betrifft allerdings 
viele Arten: „Auch Sumpfschild-
kröte, Rotbauchunke, Laubfrosch 
und Knoblauchkröte stellen ganz 

ähnliche Ansprüche an ihren Le-
bensraum und sind daher genau-
so gefährdet“, betont Schnee-
weihs. Dass Laichgewässer ver-
landen, ist ganz normal und in 
einer dynamischen Aulandschaft 
kein Problem. Durch die Flussre-
gulierungen gibt es aber zu weni-
ge dynamische Bereiche, die sich 
wieder zu potenziellen Laichge-
wässern entwickeln können, und 
das bedeutet einen massiven Le-
bensraumverlust für diese Tiere. 

„Mehr Dynamik in der Fluss-
landschaft durch Renaturierungs-
projekte und die Umkehr der Ein-
tiefung der Donau sind daher 
wichtige Ziele des Nationalparks, 
die auch viele andere Arten sowie 
strömungsliebende Fische unter-
stützen“, sagt Schneeweihs. 
Außerhalb des Nationalparks pro-
fitieren Amphibien von der Anla-
ge naturnaher Gartenteiche. Diese 
müssen allerdings frei von Fi-
schen sein – diese fressen sonst 
den Laich der Molche. 
Die Sonderausstellung „Donau-Kamm-
molch – im Reich der gefährdeten Wasser-
drachen“ ist noch bis 1. 11. im National-
parkzentrum in Schloss Orth zu sehen.

Der Donau-Kammmolch gehört zu den gefährdetsten heimischen Amphibien.  
Seine Lebensräume in Aulandschaften trocknen immer weiter aus.  

Susanne Strnadl 

Zur Paarungszeit bildet der Donau-Kammmolch mächtige Zacken aus. Um Weibchen zu verführen, 
machen die Männchen auch einmal einen Katzenbuckel oder einen Handstand. 
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GEISTESBLITZ

Die Magie der 
Informatik

Hanna Lachnitt bekam den 
Helmut-Veith-Preis für 

Nachwuchsinformatikerinnen. 
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Wie Magie ist es ihr als Kind vorgekom-
men, wenn sie sich an den Computer 
setzte: „Man drückt auf eine Taste, und 

alles passiert von allein, als wäre der Computer 
selbst intelligent“, erinnert sich Hanna Lach-
nitt. Heute ist Lachnitt 22 Jahre alt und als In-
formatikerin selbst für die Magie zuständig. 

Die in Osnabrück geborene Studentin wur-
de mit dem Helmut-Veith-Preis ausgezeichnet. 
Der Förderpreis wurde heuer zum zweiten Mal 
von der TU Wien vergeben und richtet sich an 
Frauen, die hervorragende Leistungen im Stu-
dium der Computerwissenschaften vorweisen 
können. Die Auszeichnung ist mit einem Sti-
pendium für ein Masterstudium verbunden, 
das mit 6000 Euro pro Jahr dotiert ist. 

Hanna Lachnitts Uni-Karriere begann ge-
wissermaßen schon im Kleinkindalter. Ihre 
Mutter, die als eine von wenigen Frauen Phy-
sik studierte – und damit eindeutig ein Vorbild 
für Lachnitts Ambitionen bot –, nahm sie 
schon als Baby an die Uni mit. In der Schule 
entdeckte sie ihre Vorliebe für Mathematik. 
„Ich habe immer schon gern Probleme gelöst.“ 

Und weil das auch mit Informatik recht gut 
funktioniert, belegte sie das Fach in der Ober-
stufe und absolvierte ein Uni-Praktikum in In-
formatik. Logisch, dass sie an der FU Berlin 
ihren Bachelor in Informatik machte, samt 
Auslandssemester an der Universität Bath.  

In ihrem Studium stieß sie auf die Arbeiten 
des TU-Informatikers Helmut Veith, der sich 
durch seine Forschungen im Bereich der ma-
thematischen Logik und seine Bemühungen, 
die Computerwissenschafter zu vernetzen und 
das Fach einer breiteren Öffentlichkeit zu-
gänglich zu machen, einen Namen gemacht 
hatte. In ihrer Bachelorarbeit befasste sich 
Lachnitt mit der Verifikation bestimmter ma-
thematischer und logischer Probleme. Helmut 
Veith starb 2016 im Alter von 45 Jahren. In Ge-
denken an den Informatiker, der sich für die 
Förderung von Frauen am Beginn des Stu-
diums eingesetzt hatte, wurde schließlich das 
Helmut-Veith-Stipendium ins Leben gerufen. 

Mehr Frauen klarzumachen, das sie genau-
so gute Informatikerinnen und Programmiere-
rinnen sein können wie Männer, ist auch Lach-

nitt, die in Berlin Mentorin für junge Studen-
tinnen war, ein großes Anliegen. „Mädchen 
trauen sich oft nur bei sehr guten Noten in Ma-
thematik und technischen Fächern, ein Infor-
matikstudium anzufangen, Burschen haben 
oft mehr Selbstvertrauen. Das ist sehr schade, 
wir brauchen mehr Frauen in der Informatik“, 
sagt Lachnitt. Sie selbst hat sich nie entmuti-
gen lassen, auch wenn es Momente gab, wo sie 
die einzige Frau im Raum war. „Am ersten Tag 
an der Uni haben die Jungs darüber diskutiert, 
ob es in der Realität eine Zombie-Apokalypse 
geben kann“, sagt sie. 

Nebenbei gab Lachnitt in Berlin Flüchtlin-
gen Deutschunterricht, an der TU wirkte sie 
am Flüchtlingsprojekt Welcome.TU.code mit. 
Als Mitarbeiterin der Security-&-Privacy-
Gruppe beschäftigt sie sich außerdem mit den 
theoretischen Grundlagen von Blockchain-
Technologien. Und sie legt ihren Kolleginnen 
nahe, sich doch für ein Helmut-Veith-Stipen-
dium zu bewerben. Die aktuelle Ausschrei-
bung läuft noch bis 30. November. (kri) 
p forsyte.at/helmut-veith-stipend

Der Standard: Forschung Spezial, 12. September 2018, S. 20.


